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ter beg Stalpofeg ein. ®orfe pörte man,
bap fie einige SOfale im ^aljte pimmterïam, um
alleg gu überprüfen. Uber ba Beïam auper bem

.Çpfgefinbe niemanb fie gu ©eficpt. ®a fie nic^t
toieber peiratete unb bag einfame, raupe Serg»
pofpaug bem freunblicpen unb toeit geräumige»
ren Stalpofpaufe borgog, nannten bie Seuie fie
tounberlicp.

Sïïïmonatlicp fcpidte Klaug SaB ipr bie SIB=

fdplagggaplung auf ben ©ergpof piitauf, Bis bie

©cpulb getilgt tear.
®ie Sauerirt SruI tourbe fepr ait. Sluf ipxem

Sergpofe ftarb fie. Sllê man ipr Steftament äff»
nete, ftanb ba, bap fie SHaug 23a6g Einher gu
ipren ©rBen einfepe.

3m ©Salbe finb fie aile, aile gleich,

ob grop, ob klein, ob kümmerlich, ob fein.

Sefchienen oon bem gleichen Somtenfchein,

fühlt fich ein jebes burch bie greube reich.

©a fiept ein tßftätt3lein unlerm gropen Saum,
©rei Slättlein roiegt es frop im roeicpen ©Sinb.

Unb rounfcplos blickt empor bas 'pflangenkinb

3um gropen Saum.— ©s lebt ja feinen ©räum.-

©leicfyfyeif.

©er

pebt

Sief
3m

3m
Sie
©Sir

nom

Saum hingegen breitet ftark fiep aus,
fcpüpenb feine 2Iefte in bie Suft.
unter ipm enfftrömt ber Slume ©uft. —

©toofe füplt ber Mfer fiep 3Upaus.

©Salbe finb fie alle, alle gleicp.

roiffen niepts non .Saber, .Sap unb Streit,
arme ©tenfepen aber finb noch meit

fyrieben ber ©atur in ©oftes ©eiep.
Sbgar EÇarruiâ.

Slltoeröeit, opne <ju altern.*)
SSott §an§ TOütter.

®ap bag ©terBen ein Unfug ift, ftept feit
jenem burepaug ppilofoppifepen 33ucp bon >jken=
tice ©Mforb glûélicp feft. SBenn eine getoiffe
©orte bon ©tenfepen fiep bie ©aepe noep niept

gang abgetoöpnt pat, fo liegt eg bermutlicp an
iprem üBertrieBenen Sonferbatigmug: alte
©inriaptungen ïonnen in monarepiftpen ©taa»
ten niept fo leiept über ben Raufen getoorfen
toerben! fgmmerptn, toir finb auf bem SBege.

(Strop meinem einfamften gmreptegoit : ©epo»

penpauer, naep bem bag ©eBorentoerben alg ber

für alte beteiligten gröpere Unfug erfepiene.)
®ie ©tatiftiï ergäplt, bap unfere SeBengbauer

mit ben fjaprpunberten toäcpft. fgept ïommt
eg nur baraitf an, bap ber ©etoinn an Qeit ung
auf ber ÜKittagpöpe treffe, niept im §inaB=
gepen, im SBelfen. ©eitbem SJtenfcpen leBen,

finnen fie ja auep barüBer naep, toie bie fgitgenb

gu berlängern fei. „®er ©ieg über bie $alie",
bag toäre, in einen Keprreim eingefangen,
©uropag peipefter, bie ©offer am tiefften ber»

'fnüpfenber ©onntagtounfep.
SCIttoerben, opne gu altern, ©g giBt mep»

rere 3ßege bapin. 3Jtan ïann eg biätetifcp ber»

fuepen, ïogmetifcp unb fogufagen auep eipifcp:
je naepbem man bem SIrgt, bem ©cpneiber ober

*) Slug bem empfehtengtoerten S8udj: ®ie H'urtft
fich g« freuen. 3- ©• ©otta'fdje Sgitchhanblung.

bem ©etoiffen bie oBerfte güprung über bie

®inge beg SeBeng gugeftept. SOÎancpe effen bon
einer getoiffen Qeit an nur ©pinat, im SBein ift
tpnen niept bie SBaprpeit, fonbern bag Qipper»
lein, unb ©tap für ©tap trauten fie, bem lie»

Ben Herrgott ein paar fgäprcpen aBguliften, bie

er ipnen bann, ein toenig Beluftigt, ein toenig
auep mürrifcp, gugeftept. ©leiBen fie aBer jung,
biefe ©eneralftäBIer ber ©enûgfamïeit —? ©tit
ipnen Bei Süfcpe gu fipen, gu toanbern ober gu
reifen, ift eine arge 5ßein. Sefteüt man ®aIBg=

leBer mit tpirn, fagen fie: „Um ©ottegtoitlen,
nur Beine inneren ©aepen, babon ïommt ©ta»

genfäure." ©ept man fitp im ©arten unter
einen 23aum, tootlen fie einem burepaug ein
toolleneg Sticp aufnötigen, toeil eg um biefe

Qeit fepon perBftelt. 3pt ©lauBengBeïenntnig
lautet: „@g giept." ©g giept überall, im Qim»

mer, an ber ©trapenecte, in ber Stpeaterloge.
©tun ift eg getoip, bap ber Körper, um üBer eine

ïarge ©panne pinaug jung gu Bleiben, feiner
SBartung Bebarf; er Braucpt Suft unb ©onne,
Söaffer unb 9Banberfcpaft, ©port unb ®ang,
SJtap unb gtoeiïmâpigïeit. SIBer toem ïonnen,
toäprenb er immergu biergepn ®ropfen ©alg»
fäure ing ©lag gäplt, bie anberen, niept eBenfo

gemeffenen ®inge nodj Beïommen...?
SJtan lefe einmal Bei SSriHat=@abarin naep,
bem ®itpter unter ben ©aftronomen, toie er
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ter des Talhofes ein. Im Dorfe hörte man,
daß sie einige Male im Jahre hinunterkam, um
alles zu überprüfen. Aber da bekam außer dem

Hofgesinde niemand sie zu Gesicht. Da sie nicht
wieder heiratete und das einfame, rauhe Berg-
hofhaus dem freundlichen und weit geräumige-
ren Talhofhause vorzog, nannten die Leute sie

wunderlich.

Allmonatlich schickte Klaus Bab ihr die Ab-
schlagszahlung auf den Berghof hinauf, bis die

Schuld getilgt war.
Die Bäuerin Krul wurde sehr alt. Auf ihrem

Berghofe starb sie. Als man ihr Testament äff-
nete, stand da, daß sie Klaus Babs Kinder zu
ihren Erben einsehe.

Im Walde sind sie alle, alle gleich,

ob groß, ob klein, ob kümmerlich, ob fein.

Beschienen von dem gleichen Sonnenschein,

fühlt sich ein jedes durch die Freude reich.

Da steht ein Pflänzlein unterm großen Baum,
Drei Blättlein wiegt es froh im weichen Wind.
Und wunschlos blickt empor das Pflanzenkind

zum großen Baum.— Es lebt ja seinen Traum. ^

Gleichheit.
Der

hebt

Tief
2m

Im
Sie
Wir
vom

Baum hingegen breitet stark sich aus,
schützend seine Aeste in die Luft,
unter ihm entströmt der Blume Duft. —

Moose fühlt der Käfer sich zuHaus.

Walde sind sie alle, alle gleich,

wissen nichts von Kader, Kaß und Streit,
arme Menschen aber sind noch weit

Frieden der Natur in Gottes Reich.
Edgar Chappuis.

Altwerden, ohne zu altern.*)
Von Hans Müller.

Daß das Sterben ein Unfug ist, steht seit

jenem durchaus philosophischen Buch von Pren-
tice Mulford glücklich fest. Wenn eine gewisse

Sorte von Menschen sich die Sache noch nicht

ganz abgewöhnt hat, so liegt es vermutlich an
ihrem übertriebenen Konservatismus: alte
Einrichtungen können in monarchischen Staa-
ten nicht so leicht über den Haufen geworfen
werden! Immerhin, wir sind auf dem Wege.

(Trotz meinem einsamsten Fürchtegott: Scho-
penhauer, nach dem das Geborenwerden als der

für alle Beteiligten größere Unfug erschiene.)
Die Statistik erzählt, daß unsere Lebensdauer
mit den Jahrhunderten wächst. Jetzt kommt
es nur darauf an, daß der Gewinn an Zeit uns
auf der Mittaghöhe treffe, nicht im Hinab-
gehen, im Welken. Seitdem Menschen leben,

sinnen sie ja auch darüber nach, wie die Jugend
zu verlängern sei. „Der Sieg über die Falte",
das wäre, in einen Kehrreim eingefangen,
Europas heißester, die Völker am tiefsten ver-
knüpfender Sonntagwunsch.

Altwerden, ohne zu altern. Es gibt meh-
rere Wege dahin. Man kann es diätetisch ver-
suchen, kosmetisch und sozusagen auch ethisch:
je nachdem man dem Arzt, dem Schneider oder

5) Aus dem empfehlenswerten Buch: Die Kunst
sich zu freuen. I. G. Cotta'sche Buchhandlung.

dem Gewissen die oberste Führung über die

Dinge des Lebens zugesteht. Manche essen von
einer gewissen Zeit an nur Spinat, im Wein ist
ihnen nicht die Wahrheit, sondern das Zipper-
lein, und Maß für Maß trachten sie, dem lie-
ben Herrgott ein paar Jährchen abzulisten, die

er ihnen dann, ein wenig belustigt, ein wenig
auch mürrisch, zugesteht. Bleiben sie aber jung,
diese Generalstäbler der Genügsamkeit —? Mit
ihnen bei Tische zu sitzen, zu wandern oder zu
reisen, ist eine arge Pein. Bestellt man Kalbs-
leber mit Hirn, sagen sie: „Um Gotteswillen,
nur keine inneren Sachen, davon kommt Ma-
gensäure." Setzt man sich im Garten unter
einen Baum, wollen sie einem durchaus ein
wollenes Tuch ausnötigen, weil es um diese

Zeit schon herbstelt. Ihr Glaubensbekenntnis
lautet: „Es zieht." Es zieht überall, im Zim-
mer, an der Straßenecke, in der Theaterloge.
Nun ist es gewiß, daß der Körper, um über eine

karge Spanne hinaus jung zu bleiben, seiner
Wartung bedarf; er braucht Lust und Sonne,
Wasser und Wanderschaft, Sport und Tanz,
Maß und Zweckmäßigkeit. Aber wem können,
während er immerzu vierzehn Tropfen Salz-
säure ins Glas zählt, die anderen, nicht ebenso

gemessenen Dinge noch bekommen...?
Man lese einmal bei Brillat-Savarin nach,
dem Dichter unter den Gastronomen, wie er
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ein tleineg, feineS, frangöfifdjeg ©reifenfouper
fc^ilbert ; bort ben gujjnoten allein läuft einem
ber SBein im SJtunbe gufantmen. ®a fügen fie,
bie fdjneemeifjen Sdjlemmer, febex bon ipnen
î»at lx)ot)Igegâî)Ite Släjtgig auf bem Sucfel, bag

gifcpfieftedf gittext ipnen in ben $anbfdjuh=
fingexn, aber Slug unb £erg, ©cljlunb unb 2)ta=

gen neunten eg nocfj mit jebem Senfamin auf.
SSon SecterBiffen gu SecferBiffen merben fie fu=

genblidjer: Bei bex Suppe adjtgig, Beim Spar=
gel fieBgig, gum eingemachten £>upn nux rnepr
fedjgig, box bem SCpfel Bereitg im Beften 2Jian=

neSalter. ®er SBein txeiBt ipnen fjpmmdjen
in bie äSangen, fie fliiftexn [ich ïecCe Slneïboten

gu, algBalb feigt fiep einer an bag (Slabecin, um
gu tlimpern — unb porcp, mit ipren macfligen,
bünnen ©timmchen fallen bie anbexen SeBe=

greife ein: ©pantong, Bubong, txalerala! ®ag
SCItex fügt in einer @cfe unb fdjämt fiep,

SInbere beifügen eg togmetifep. @ie bexBef=

fern mit bem garBftift bie Saiur unb glauben,
baff man bie Satire aug ben ©efidjtern meg=

xabiexen tann boie orthograppifdje gepler aug
einem SieBegBrief. ^tjre -^unft, nicht gu altern,
tommt aug bex SKagfenleipanftalt. DB eg bie

tiefere, bie mixtfamexe Duelle ift —? Sä) tnu|
geftepen, bah ich nie Begriffen habe, mie ein
SJtann fiep ben 23art färben tann, ®enn erfieitS
fiept man ja, baff ex gefärbt ift, unb gmeiteng
märe bag ©efidjt mit feiner natürlichen garbe
biet angenetjmex; fo häßlich ift niemanb, baff
er nicht burdj meifje ipaare einen Schimmer
bon SIbel Betäme... Sei ben grauen ift eg

etioag anbereg. Spt ®ampf gegen bag Sex»

Blühen geht um bie gröfften ©üter ipreg ©e=

fdjlecpteg, unb eg ift Begreiflich, baff er mit ben

geheimften SBaffen geführt üiirb. Sffielcpe ©r=

fchütterungen ffielen fich ab gmifdjen Spiegel
unb ©chranï, melcpe füttert, entfagunggfdjmeren
ober troigigen Sdjarmüigel, bie, fo äufferlicf) fie
auf ben erften Slicf anmuten mögen, in iprern
®ern both etluag mirflidj ©rgreifenbeg hüben!
Dft ift fa bag erfte lueiffe Ipaar einer grau gu=

gleicp ihr BegraBeneg ©lüct; unb inenn fie nidjtg
anbereg gelernt pat, alg fcpön gu fein — mo=

nrit nürb fie tünftig ipr SeBen erpôpen? ©a
peifft eg nun, herbei mit Scpminttopf unb 5ßit=

berqrtafte. SIBer bie Satur hat ihre Sache. SBer

um feben iffreig jünger augfehen mitt, alg er

ift, mirb leicht um feben ißreig für älter gepal=
ten. „äBeldj eine Serfilüptpeit," jagt man, ba
bie grau bon Siergig eintritt. SIBer eg liegt
baran, baff fie gu ftürmifdj Sot aufgelegt hat.

bah ihr 5£Ieib gu etfrgeigig auf Sngenb gepuigt

ift, bah ihre Sfotetterie, ihre Semegrtngen, ihre
Scherge nicht mehr organifch mit ihrem SBefen

gufammenhängen. Ipätte fie ben 2Jhü iprer
Sahre, man gäplte ihr bie Sapre nicht nach-

Ipätte fie ben feineren ©aft ber Setbftironie,
man mürbe fie bottenbg reigenb finben. ®enn
ein .fperBft, ber mit paitgBäcfigen Slpfeln über

feine eigenen gelben Slätter lacht, fiept faft
intereffanter aug atg ber Sommer felBft...
©emih, eg ift eine Stunft, nipt gu altern; aber

bie Shmft gu altern, ift bielleicht noch fdgmerer.
SSer eg im rechten SIugenBIicf tun mit! unb mit
bem regten Serftanb, ber muh im feiner Seele

ein freier, ein gefeftigter Sftenfdj fein.
Stm Beften haben eg bie Unbefangenen. Digne

ben ©iätgettel git Befragen, [eben fie itBergeugt

barauf log in ben ©ag; menn man fie fragt,
mie alt fie finb, miffen fie eg nicht — unb mer

nur ben lieben ©ott läfgt malten, ber fährt noch

lange nicht gegen ben Rimmel! Segegnet man
folgen bafeingtuftigen, arBeitfrohen Sienfcpen,
mirb einem oft gang neibboïï gitmute; mie ftel=

len fie eg nur an, bah fis noch fo biergepntarä=
tig augfehen, noch marfepieren unb tangen, nodj
effen uttb trinfen tonnen, bah ihnen bie SIrBeit

leicpt bon ber Ipanb gept unb bah ihnen feber

$ut noch gut in bie pelle Stirn fügt? Sie
müpen fich mie irgenb einer, bennodj hat bie

Stacht ber Seit ipnen nidjtg an. Sadj unb nach

mertt man bann, moper bie $raft ftrömt, bie

fie jung erhält : nichi aug bem Körper, fonbern
aug ber Seele. 2BeiI ipre Seele bon ©eBurt
aug feiertägig ift, barunt mertt man bie Sun=
geln ipreg Äörperg nipt. ®er natürliche, in=

nere gropfittn macht ipre ^»aare ftlBern ftatt
meih, ipre ©rfaprung reif ftatt berBittert, ipre
Singen pettfiptig ftatt Blinb, ipr ©epen Bepag=

lip ftatt gitterig. Sie lepren eg ung: bie Hunft,
niept gu altern, ift im tiefften ©runbe nichts
anbereg, alg bie ®unft, fip gu freuen. Unb

nur, meil fo menige Stenfdjen fiep rept orbent=

licp freuen tonnen, nur barum merben fo biele

bor ipren ©agen alt.
©epen mir bop einmal gu: mo mopnt bie

©oepter aug ©Ipfium in unferen Seiten? @e=

mih, bag SeBen ift milber, ift aufglüpenber an
©tftafen gemorben; aBer, $anb aufg $erg, ift
eg nocp bie mopltemperierte, erquictlicpe greube?
SBer ftreipelt noch mit gerupfamer §anb ben

guten SIugenBIicf, ohne fiep bor bem näcpften
fdjon inggepeim gu fürepten? Sßer pat nocp

bie SSuhe, fiep in feinen eigenen gropfinn

Hans Müller: Altwerden, ohne zu altern. 3S3

ein kleines, feines, französisches Greisensouper
schildert; von den Fußnoten allein läuft einem
der Wein im Munde zusammen. Da sitzen sie,

die schneeweißen Schlemmer, jeder von ihnen
hat wohlgezählte Achtzig auf dem Buckel, das

Fischbesteck zittert ihnen in den Handschuh-

fingern, aber Aug und Herz, Schlund und Ma-
gen nehmen es noch mit jedem Benjamin auf.
Von Leckerbissen zu Leckerbissen werden sie ju-
gendlicher: bei der Suppe achtzig, beim Spar-
gel siebzig, zum eingemachten Huhn nur mehr
sechzig, vor dem Apfel bereits im besten Man-
nesalter. Der Wein treibt ihnen Uiimmchen
in die Wangen, sie flüstern sich kecke Anekdoten

zu, alsbald setzt sich einer an das Clavecin, um
zu klimpern — und horch, mit ihren wackligen,
dünnen Stimmchen fallen die anderen Lebe-

greise ein: Chantons, buvons, tralerala! Das
Alter sitzt in einer Ecke und schämt sich.

Andere versuchen es kosmetisch. Sie verbes-

sern mit dem Farbstift die Natur und glauben,
daß man die Jahre aus den Gesichtern weg-
radieren kann wie orthographische Fehler aus
einem Liebesbrief. Ihre Kunst, nicht zu altern,
kommt aus der Maskenleihanstalt. Ob es die

tiefere, die wirksamere Quelle ist —? Ich muß
gestehen, daß ich nie begriffen habe, wie ein
Mann sich den Bart färben kann. Denn erstens
sieht man ja, daß er gefärbt ist, und zweitens
wäre das Gesicht mit seiner natürlichen Farbe
viel angenehmer; so häßlich ist niemand, daß

er nicht durch Weiße Haare einen Schimmer
von Adel bekäme... Bei den Frauen ist es

etwas anderes. Ihr Kampf gegen das Ver-
blühen geht um die größten Güter ihres Ge-

schlechtes, und es ist begreiflich, daß er mit den

geheimsten Waffen geführt wird. Welche Er-
schütterungen spielen sich ab zwischen Spiegel
und Schrank, welche stillen, entsagungsschweren
oder trotzigen Scharmützel, die, so äußerlich sie

aus den ersten Blick anmuten mögen, in ihrem
Kern doch etwas wirklich Ergreisendes haben!
Oft ist ja das erste Weiße Haar einer Frau zu-
gleich ihr begrabenes Glück; und wenn sie nichts
anderes gelernt hat, als schön zu sein — wo-
mit wird sie künftig ihr Leben erhöhen? Da
heißt es nun, herbei mit Schminktapf und Pu-
derquaste. Aber die Natur hat ihre Rache. Wer
um jeden Preis jünger aussehen will, als er
ist, wird leicht um jeden Preis für älter gehal-
ten. „Welch eine Verblühtheit," sagt man, da
die Frau von Vierzig eintritt. Aber es liegt
daran, daß sie zu stürmisch Rot ausgelegt hat,

daß ihr Kleid zu ehrgeizig auf Jugend geputzt

ist, daß ihre Koketterie, ihre Bewegungen, ihre
Scherze nicht mehr organisch mit ihrem Wesen

zusammenhängen. Hätte sie den Mut ihrer
Jahre, man zählte ihr die Jahre nicht nach.

Hätte sie den feineren Takt der Selbstironie,
man würde sie vollends reizend finden. Denn
ein Herbst, der mit pausbäckigen Äpfeln über

seine eigenen gelben Blätter lacht, sieht fast

interessanter aus als der Sommer selbst...
Gewiß, es ist eine Kunst, nicht zu altern; aber

die Kunst zu altern, ist vielleicht noch schwerer.

Wer es im rechten Augenblick tun will und mit
dem rechten Verstand, der muß in seiner Seele

ein freier, ein gefestigter Mensch sein.
Am besten haben es die Unbefangenen. Ohne

den Diätzettel zu befragen, leben sie überzeugt
daraus los in den Tag; wenn man sie fragt,
wie alt sie sind, wissen sie es nicht — und wer

nur den lieben Gott läßt walten, der fährt noch

lange nicht gegen den Himmel! Begegnet man
solchen daseinslustigen, arbeitfrohen Menschen,
wird einem oft ganz neidvoll zumute; wie fiel-
len sie es nur an, daß sie noch so vierzehnkarä-
tig aussehen, noch marschieren und tanzen, noch

essen und trinken können, daß ihnen die Arbeit
leicht von der Hand geht und daß ihnen jeder
Hut noch gut in die helle Stirn sitzt? Sie
mühen sich wie irgend einer, dennoch hat die

Macht der Zeit ihnen nichts an. Nach und nach

merkt man dann, woher die Kraft strömt, die

sie jung erhält: nicht aus dem Körper, sondern
aus der Seele. Weil ihre Seele von Geburt
aus feiertägig ist, darum merkt man die Run-
zeln ihres Körpers nicht. Der natürliche, in-
nere Frohsinn macht ihre Haare silbern statt
weiß, ihre Erfahrung reif statt verbittert, ihre
Augen hellsichtig statt blind, ihr Gehen behag-
lich statt zitterig. Sie lehren es uns: die Kunst,
nicht zu altern, ist im tiefsten Grunde nichts
anderes, als die Kunst, sich zu freuen. Und

nur, weil so wenige Menschen sich recht ordent-
lich freuen können, nur darum werden so viele

vor ihren Tagen alt.
Sehen wir doch einmal zu: wo wohnt die

Tochter aus Elysium in unseren Zeiten? Ge-

wiß, das Leben ist wilder, ist aufglühender an
Ekstasen geworden; aber, Hand aufs Herz, ist
es noch die wohltemperierte, erquickliche Freude?
Wer streichelt noch mit geruhsamer Hand den

guten Augenblick, ohne sich vor dem nächsten
schon insgeheim zu fürchten? Wer hat noch

die Muße, sich in seinen eigenen Frohsinn
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Inarm unb oclyaqliriy cingu'ütylcn — of)ue bafg

bie ncidjfte Sorge, bet nädyfte ©tyrgeig, bet
nädyfte Sionfurreugfampf ityn an ben Sterben
baraiti emporriffe? 9Jcan erlebt biete», aber

man lebt nidyt metyr; man geminnt, aber man
raftet mit bem ©cminn nidyt. aui. ©erabe biefe
freubbotte jftaft jebody märe ber Jungbrunnen,
aui bem SeiB unb Seele immer bon neuem
ben frifdyen Stnbeginn bei Seßeni fdyopfen
tonnten Stun merben body Beutgutage fo
biete fünfte geteert unb geprüft. ©arum letyrt
man bie Shtnü ber greube nidyt, ber greube an
ben SDcenfdCjen unb ben Singen, biefe tieffte,
fitttidfjfte unb' gitgleict)'ftaatSerbjaltenbfte .Stunft?
Sdyon in frutyefter gugenb müfjte ber gunïe
angefaßt merben! gn ber Sdyute fütyre man bie

Stuben unb ÜDiäbdycn auf ben redeten, gtücHidyen

©eg. Statt itynen bie Éîineralien lateinifdy gu
benennen unb bie Statur in eine 9trt pulberi=
fierten .iperbariumi gu gerlegen, meife man fie

an ben garBengtang ber Sdyöpfung, an iîjre
lyuitberîfäftig begaubernbe gortn, an ilyre einge-
Borcne Straft ber Leitung. Statt ©ebidjte unb
Sraraen buret) gntyattiangaben gu berberBen,
tyebe man bor ben fangen Stugen ben Sdyaig ber

Siebter art§ ber Siefe, ber itynen meit über alte

trüben Sage Icudyten iuirb. gebe 9laturgefdyict)t=
ftunbe müßte eine SIrt gtücHidyen ©eltbefennt«
ttiffei fein, jeber ©efdjidytiunterricfyt ein Ipittmeii
auf bie Sattraft grojjer SJtenfcfyen, jebe 5)Sb)t)ftf=

leftion eine SInnätyerung an bie munberbaren
Strafte bei Sliïê, bie in Suft, ©rbe unb ©affer
nur barauf marten, bon Dftenfdjentjànb gefa|t
unb gebänbigt gu merben. Sann mirb audy bie

r'eiyte SMigiofität fid) einftetten. Sffiit ber gm
Brunft bei Sdyauerti unb ©r'fenneni paart fic£|

motyt bon fetbft ber Saut an bie getyeimniibotle
iOtadyf, bie uni fo biete rote geiter auf ©rben
angegünbet tyat.

Stidyti ift leister git machen ali bie jßrobe
auf biefei ©jyempet. fDtan Blide bod) nur bie

Sieneibenimerten an, bie bie Stürbe ilyrei 81 her»

befonberi teicCyt tragen — unb man frage fid),
mai itynen atlen gemeinfam ift. ©er I)at ben

alten Staifer grang einmal gur Soutmerigeii
gefetyen, menn er im offenen gagbmägetdyen,
bie Spieïïyatynfeber am iput, burd) bie grünen
gfdyter ©ätber auf bie tpirfdy futjr? gebei
galicien biefei meijjurnratymten ©efidyti fpridyt
greube aiti, bie Stitgen teud)ten bor fießenbig»

cicn, olyne gxt altern.

ïx-it, um ben SJtunb, bem fein Bitterer .Tfctdy

borüBergegangen ift, fpiett bai ïiubIyaft=froIyc
Säbeln ber ©rmartung. ©r ift mieber jung,
ber Staifer, in ben ÄauBgängen feiner ©ätber,
unb menu bai Sporn gur gagb geBIafen mirb,
fatten bie gatyre unb bie Sdymergen bon itym
ab mie ein paar mette Siteitter bon einem auf=
redyten, trotj alter Stürme ungebeugten Stamm

Ober etma, man työre ben adytgigjätyrigen
Sdyaufpieler Staumeifter ergätyten, biefen jüng=
ften Sappermertter bei Sturgttyeateri in ©ien,
mie bie Sdynurren itym ted bom Sftunbe fprin=
gen, mie bai Sadyeit itym Breit itnb Betyagtidy

aui ber Siruft quittt, mie er, immer aufi neue,
Begeiftert attei miterlebt, mai fein Speim, feine
Stollegen, feine Stötten, feinen fDtonatigetyatt
Betrifft... Dber man labe fidj Bei ©den Sîely

grt ©aft, unb menn fie im Sprechen gu einem
SJtäbcfjen mirb, erfenne man bie greube ali
©elyeimrtii biefer Stnnutt: bie greube an jebem

intereffanten ©erïe, bai irgenbmo erfdyeint,
bie greube an Striefen unb SageBüdyern, an
©rtebniffen unb ©tinnerungen, ja an einem

Sttumenftrauf;, ber ityr ali neue ^utbigung ini
.fpaiti toinmt... Siefe Sßenfdyen fürdyten fidy

bor bem SCItern nidyt, meit fie ei im ©runbe

gar nidyt tennen. Sie merben nur Beffer, nur
milber, nidyt alt. ttnb inbem fie mit jebem
Seng, ber irgenbmo ringi um fie podyt, fidy

felBft aufi neue fdymüden, gleiten fie in ber

Sat jenen munberfamen japartifcCyen ißftangen,
bie um fo tyettere Sttüten entfalten, je tiefer
ilyre ©urget gur ©rbe tyinaßfteigt.

©ir motten uni an itynen Beigeiten ein Stei=

fpiet nelymen. Sie Sîunft, nidyt gu altern, taft
uni fie tiefinnerft üBen, otyne Sdyminfe, nur
ali Siätetit ber Seele, ^eiit gmeifc; metyr:
jeber SStenfdy tyat bai Sitter, bai er berbient...
gn gu'fitnft mirb man nidyt metyr fragen:
mann Bift bu geboren? fonbern: mie neu, mie

Bitbtyungrig, mie itnberBraudyt ift ber Spiegel
beinei ©emütei? ©ei Slugen nody teudyten,

menn ein ©eigenftridy ertönt ober menn ber

SOcai im ©arten brausen bie tnofpen aufmadyt,
mer greunbe leibenfdyafttidy ließt unb geinbe
boppett mädytig Beïetyrt, mer nody aui tiefftem
§ergen tadyen unb, mufg ei fein, einmal aitdy

toitb auffditudygen Bann, ber ift fo jung unb
ungerBredylidy mie bie ©rbe felBft.

354 Hans Müller: Mir
Warm und behaglich'einzufühlen — ahne daß
die nächste Sorge, der nächste Ehrgeiz, der

nächste Konkurrenzkampf ihn an den Nerven
daraus emporrisse? Mail erlebt vieles, aber

man lebt nicht mehr! uran gewinnt, aber man
rastet mit dem Gewinn nicht aus. Gerade diese

freudvolle Rast jedoch wäre der Jungbrunnen,
aus dem Leib und Seele immer von neuem
den frischen Anbeginn des Lebens schöpfen

könnten... Nun werden doch heutzutage so

viele Künste gelehrt und geprüft. Warum lehrt
man die Kunst der Freude nicht, der Freude an
den Menschen und den Dingen, diese tiefste,
sittlichste und zugleichsttaatserhaltendste Kunst?
Schon in frühester Jugend müßte der Funke
angefacht werden! In der Schule führe man die

Buben und Mädchen auf den rechten, glücklichen
Weg. Statt ihnen die Mineralien lateinisch zu
benennen und die Natur in eine Art pulveri-
sierten Herbariums zu zerlegen, weise man sie

an den Farbenglanz der Schöpfung, an ihre
hundertfältig bezaubernde Form, an ihre einge-
borene Kraft der Heilung. Statt Gedichte und
Dramen durch Inhaltsangaben zu verderben,
hebe man vor den jungen Augen den Schah der

Dichter aus der Tiefe, der ihnen weit über alle
trüben Tage leuchten wird. Jede Naturgeschichr-
stunde müßte eine Art glücklichen Weltbekennt-
nisses sein, jeder Geschichtsunterricht ein Hinweis
auf die Tatkraft großer Menschen, jede Physik-
lektion eine Annäherung an die wunderbaren
Kräfte des Alls, die in Luft, Erde und Wasser

nur darauf warten, von Menschenhand gefaßt
und gebändigt zu werden. Dann wird auch die

rechte Religiosität sich einstellen. Mit der In-
brunst des Schauens und Erkennens paart sich

Wohl van selbst der Dank an die geheimnisvolle
Macht, die uns so viele rote Feuer auf Erden
augezündet hat.

Nichts ist leichter zu machen als die Probe
auf dieses Exempel. Man blicke doch nur die

Beneidenswerten an, die die Bürde ihres Alters
besonders leicht tragen — und man frage sich,

was ihnen allen gemeinsam ist. Wer hat den

alten Kaiser Franz einmal zur Sommerszeit
gesehen, wenn er im offenen Jagdwägelchen,
die Spielhahnfeder am Hut, durch die grünen
Jschler Wälder auf die Pirsch fuhr? Jedes
Fältchen dieses weißumrahmten Gesichts spricht
Freude aus, die Augen leuchten vor Lebendig-
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keil, run den Mund, dem kein bitterer Kelch

vorübergegangen ist, spielt das kiudhaft-frohc
Lächeln der Erwartung. Er ist wieder jung,
der Kaiser, in den Laubgängen seiner Wälder,
und wenn das Horn zur Jagd geblasen wird,
fallen die Jahre und die Schmerzen von ihm
ab wie ein paar welke Blätter van einem auf-
rechten, trotz aller Stürme ungebeugten Baum.

Oder etwa, man höre den achtzigjährigen
Schauspieler Baumeister erzählen, diesen jüng-
sten Sappermenter des Burgtheaters in Wien,
wie die Schnurren ihm keck vom Munde sprin-
gen, wie das Lachen ihm breit und behaglich
aus der Brust quillt, wie er, immer aufs neue,
begeistert alles miterlebt, was fein Heim, feine
Kollegen, seine Rollen, seinen Monatsgehalt
betrifft... Oder man lade sich bei Ellen Key

zu Gast, und wenn sie im Sprechen zu einem
Mädchen wird, erkenne man die Freude als
Geheimnis dieser Anmut: die Freude an jedem

interessanten Werke, das irgendwo erscheint,
die Freude an Briefen und Tagebüchern, an
Erlebnissen und Erinnerungen, ja an einem

Blumenstrauß, der ihr als neue Huldigung ins
Haus kommt... Diese Menschen fürchten sich

vor dem Altern nicht, weil sie es im Grunde

gar nicht kennen. Sie werden nur besser, nur
milder, nicht alt. Und indem sie mit jedem

Lenz, der irgendwo rings um sie pocht, sich

selbst aufs neue schmücken, gleichen sie in der

Tat jenen wundersamen japanischen Pflanzen,
die um so hellere Blüten entfalten, je tiefer
ihre Wurzel zur Erde hinabsteigt.

Wir wollen uns an ihnen beizeiten ein Bei-
spiel nehmen. Die Kunst, nicht zu altern, laßt
uns sie tiefinnerst üben, ohne Schminke, nur
als Diätetik der Seele. Kein Zweifel mehr:
jeder Mensch hat das Alter, das er verdient...
In Zukunft wird man nicht mehr fragen:
wann bist du geboren? sondern: wie neu, wie

bildhungrig, wie unverbraucht ist der Spiegel
deines Gemütes? Wes Augen noch leuchten,

wenn ein Geigenstrich ertönt oder wenn der

Mai im Garten draußen die Knospen aufmacht,
wer Freunde leidenschaftlich liebt und Feinde
doppelt mächtig bekehrt, wer noch aus tiefstem
Herzen lachen und, muß es sein, einmal auch

wild aufschluchzen kann, der ist so jung und
unzerbrechlich wie die Erde selbst.
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